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Lernen aus der Zukunft

Bibliotheken im Spannungsfeld «Mensch-
Automat»

//<my-/¥t<?r V/aeM

Zw>«c/ie/i «Metwc/i», «/ti/örmalioti» «tiof «/i-i/oi'inati/c» existiert
eine JTe//ä/t von ßezi'e/itnigeit. I-Ler /iat .src/i wem anzupassen? Line
Sc/iwarz/Wfetss-/7ii7osop/ite, nac/i c/eri/ieylnM'ent/erstetsat» /änge-
ren /7e/>e/ sitzen, /st m //er /leut/gen /Vax/s n/c/it rea//sier/>ar. L/in-
gegen fo/int es sic/i, mög/ic/ie Szenarien von morgen zu stiit/ieren,
we/7 7/nter/assttngen oc/er Le/i/entsc/iei't/ttngen von //eitle rfas
A/ensc/isei'n von morgen in wesent/tc/ien rispekten ßesc/meti/en
könnten.
/n einem ersten 7ei/ wirrf t/as gese//sc/iq/t/ic/?e «nc/ tec/mo/ogtsc/ie
t/m/e/t/mi't mensc/i/ie/ien Grani/werten verg/i'e/ien.
£in zweiter 7ei/ wendet t/ie gewonnenen Erkenntnisse au/die Situa-
tion von fiiWiot/iekskimden, -öetreiöern «nd-gesta/tern an.

Une variété de relations mettent en contact les concepts d'«être
humain», disinformation» et d'«informatique». Une approche
manichéenne qui considérerait que l'usager maîtrise naturellement
et en permanence le développement qui marque ce secteur n'est pas
réalisable dans le contexte contemporain. Au contraire, il vaut la

peine d'étudier attentivement différents scénarios pour le futur, car
les omissions et erreurs de décision d'aujourd'hui détermineront de

nombreux aspects de notre existence à venir.
Dans une première partie, l'auteur met en relation le contexte social
et technologique avec les valeurs humaines fondamentales. Les
résultats de cette analyse sont ensuite appliqués à la situation des

usagers et gestionnaires de bibliothèques, ainsi qu'à la probléma-
tique à laquelle sont confrontés ceux qui auront à façonner les

bibliothèques de demain.

7ra «tiomo», «tii/ormazione» e «in/ôrinatica.» es/ste t/tia mo/titii-
dîne dt re/ar/oni. Ora //proWema è: c/ii deve adeguarsi a c/ii? Una
/?/oso/ia man/e/iea, per cut /'«tente aööi'a sempre t/ co/le//o da//a

parte de/ mani'eo, non è rea/izza/>//e ne//a rea/tà operat/va aîtna/e.
7îi/tavia. va/e /a pena di ana/izzare i possi/u/i scenari de/ domani,
poie/tè cti) c/ie non vi'ene dec/so oggt, o /o vi'ene in modo errato, pnô
cond/z/onare iyiitwrt aspetti/dndamenta/i de//'es/stenza «mana.
/Ve//a prima parte, si pongono a con/ronto /e temat/e/ie socia/i e

tecno/ogic/ie e / va/ori /dndamenta/i de//'«omo. La seconda parte
ana/izza i ris«/tati otteniiti in /«nzione deg/i «tenti, dei conservator/
e dei costriittori dt èiô/iotee/ie.

1. Technologie und moderne Gesellschaft

In unserem Kulturkreis werden zur Zeit die Begriffe
7Lc/?trtk^L5L//56'/td[// und /nc/w.Vnezetta//er immer
mehr durch /«/orma/to«.sgL.?e//sc/7a// und /rt/ôrmet-
/t/czetZaZ/er abgelöst. Was sich hinter Schlagwörtern
wie «Künstliche Intelligenz» und «Expertensystem»-
mittlerweile über 30 Jahre alt - verbirgt, ist aber 1988

noch immer keine ernstzunehmende Konkurrenz
menschlichen Geistes. «Noch nicht» - sagen die

einen, «hoffentlich nie» die andern; von einem Ding
der Unmöglichkeit wagt allerdings niemand mehr
öffentlich zu sprechen. Tatsache ist, dass die heutzu-
tage weltweit produzierten 100 000 Milliarden binä-
rer bits für Computerspeicher etwa der Anzahl Sy-

napsen (Schaltelemente) eines menschlichen Gehirns
entsprechen, wie sie bekanntlich in nur 9 Monaten
produziert werden.' Erste Vektorrechner mit zusätz-

licher, «neuronaler Architektur» (Parallelprozesso-
ren mit speziellen Analogsegmenten) sind marktreif
entwickelt. Sie erlauben bereits ein Erkennen von und
Reagieren auf einfache «Umweltszenen». Wir stehen

aber erst am Anfang dessen, was einer der Väter der

Kybernetik - der Mathematiker Norbert Wiener- vor
rund 25 Jahren mit «Information als dritter Wesen-

heit unseres Universums» meinte. Der Kommunika-
tionswissenschaftler Karl Steinbruch verdeutlichte:
«Die gegenwärtigen Fortschritte der Informations-
technik werden unser Leben mehr verändern, als dies

der Buchdruck einst tat».
«Lernen aus der Zukunft?» - man mag in der Vorstel-

lung einen Realisten wie Ignazio Silone ausrufen
hören: «Imparare dell' avvenire, è voltato le carte in
tavola?»' oder aber an das Zitat von André Malraux:
«L'avenir dont on parle trop est déjà passé»' erinnert
werden, und sämtlichen Mut zur Suche nach praxis-
nahen Antworten für die Zukunft verlieren.
Die einstmalige Industrialisierung der Handarbeit
wiederholt sich heute in einer Industrialisierung von
Kopfarbeit und Kommunikation. Neu sind die struk-
turellen technischen Eigenheiten: Wir können heute
drei einander teilweise überlagernde Phasen* unter-
scheiden:

1. Die Compu/eràtenmg(etwa 1945-1975),
2. die Mtkroe/ck/romTc, (etwa 1970-1980), und
3. die 7e7L/comtmt!7tka/to« - vergleichbar mit der

Bedeutung des Strassennetzes der Antike, welches
das römische Imperium ja erst ermöglichte.

Als die neuen Eigenschaften der Informationstechno-
logic erkennen wir ihre

- ,4//gege«wat7 - örtliche Entfernungen sind bedeu-

tungslos,

- Zé7//oszg7cet7 - Möglichkeit zur Echtzeitverarbei-

tung und -Übertragung; viel schneller also, als der
Mensch dies durchzuführen vermöchte,

' Dave Monk (Texas Instruments International), anlässlich der
Jubiläumsveranstaltung «40 Jahre Fabrimex».

^ «Lernen aus der Zukunft, ist das nicht die Dinge auf den Kopf ge-
stellt?».

' «Eine Zukunft, von der man zuviel spricht, gehört bereits der Ver-
gangenheit an.»

* Prof. Wilhelm Steinmüller, Rechtswissenschaftler Universität
Regensburg, tVZZ, 29.4.87 S. 69.
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- Um'vma/üät mmc/ MMfti/îinfaionflte - der Com-
puter ist das «Herz» ganz unterschiedlicher An-
Wendungen,

- HÜ/vüäf - Information ist programmgesteuert ver-
änderbar und steht dem Benutzer «interaktiv», also
als aktiv gestaltende Instanz gegenüber,

- Eïu/âc/t/zeû - begründet in digitaler Logik,

- Üöerkorap/cjnfär war/ //Vra«.s/?are«z - nicht einmal
der Experte kann genau überblicken, was ein ver-
netztes System wann, wo, wofür und für wen tut,
und

- (7n5/««//c/t/tc/t war/ Hfofrakf/zeü -
erst wenn man weiss, was die verborgenen Pro-

gramme tun, weiss man, was die Hardware mit den
Daten tut.

Hatten wir in der ersten Phase mit dem Umgang von
bloss elementaren Daten zu tun, so sehen wir uns
bereits heute mit verdichteter Information* konfron-
tiert. Die Maschinen des industriellen Zeitalters
haben ihren Spitzenplatz bei repetitiven, langweili-
gen Arbeiten erobert. Die Sternstunden der unqualifi-
zierten Arbeitskräfte sind vielerorts Vergangenheit;
sicher grundsätzlich zum Wohl der Betroffenen, die
damit auch in der täglichen Arbeit Gelegenheit zu
mehr Spiel* erhalten. Die Automatisierung sämtli-
eher am Arbeitsplatz anfallender Routinearbeit er-
weist sich jedoch als noch in respektabler Ferne. Ist
sie einmal Wirklichkeit, so kann der Computer mit
seinem immateriellen Arbeitsmedium «Information»
wohl als das Beispiel menschengerechter Entwick-
lung von Technik angesehen werden. Leider bestehen

die unterschiedlichsten Auffassungen darüber, was als

Routinearbeit zu gelten habe und was nicht. Wir
können dies heute an Diskussionen über das «Papier-
lose Büro der Zukunft» erkennen. Da stehen Zu-
kunftsexperten - mit grossem Blickfeld aber unschar-
fem Blick fürs tägliche Detail - den Büropraktikern
gegenüber, die eine Vielzahl nicht strukturierbarer
kleiner Aktionen für nicht automatisierbar halten.
Der Unterschied zwischen /c/assty/z/erenr/er /«/orma-
/iomverarke/fung, die die Wirklichkeit einordnet,
und /aybrmaWoasvcrar/tcawng, die auf
mehr als nur binärem Denken aufbaut, tritt deutlich
zu Tage.

Hingegen stehen wir heute bereits vor der maschi-
nellen Emulation menschlichen Wissens, Erkennens
und Verstehens. Damit wird in zunehmendem Masse

auch der Fachspezialist von der Automation über-
rollt. Wissen und Intelligenz zusammen versprechen
wirtschaftlichen Nutzen, besonders wenn sie allzeit
verfügbar und durch menschliche Unvollkommen-
heit nicht beeinträchtigt sind.
Der heutige Computeralltag verläuft allerdings
bedeutend weniger spektakulär. Wer mit Systemen
praktisch arbeitet, bemerkt bald, dass der Umsetzung
menschlicher Kreativität durchaus klare Grenzen

gesetzt sind, auch wenn der Einzelne auf seinem Weg

zu technischem Profitum zeitweise positive Über-
raschungen erleben mag. Kleincomputersysteme las-

sen sich da etwa mit einer Strassenbahn vergleichen.
Diese fährt aufSchienen. Sie kann sich nicht wie ein
Auto bewegen. Nutzt man Grosssysteme - «Informa-
tionsautos» -, so zwingt ihre Komplexität zu inten-
siver Auseinandersetzung mit EDV über einen langen
Zeitraum hinweg. Selbst dann wird man feststellen

müssen, dass ein Auto eben nicht auf Bergspitzen
menschlicher Kreativität gelangen kann.
Andererseits steht heute unbestritten auch eine breite
Palette interessanter kreativer Betätigungsmöglich-
keiten zur Verfügung. Diejenigen, die diese aber nicht
aktiv nutzen, finden wir als Mitglieder einer Knopf-
druckgesellschaft wieder, die Informationen auf sich

niederprasseln lässt, als sei ihr gleichgültig, dass

Bedeutendes dieselben Dimensionen annimmt wie
Unbedeutendes. Filme wie 77ze c/zzps arc r/owu oder
/«/örmaü'o« society : dreams or m'g/ümare handeln

von den Konsequenzen, mit denen man als Informa-
tionstechnologie-Unterentwickelter konfrontiert wer-
den kann. Diese Filme zeigen das Entstehen einer
Gesellschaft, in welcher die Mehrheit der Bürger
wenig bis kein Verstehen derjenigen Technologien
hat, die ihr Leben in allen kulturellen Belangen kon-
trollieren.
Mit diesen Feststellungen ist auch bereits der Weg aus
dem Dilemma angedeutet, dessen Hintergründe im
folgenden noch etwas genauer umrissen werden sol-
len.

2. Menschengerechter Arbeitsalltag

Technik an sich gilt heute als weitgehend neutral.
Dies trifft für Basisinnovationen zu, - nicht aber für
konkrete Nutzungskonzepte. Deshalb setzt jede poli-
tische Gestaltung der Informationstechnologien
zumindest implizit eine Vorstellung über Wertvor-
Stellungen und Ziele des Menschen voraus. Und Ziel
sollte zumindest sein, menschliche Weiterentwick-
lung nicht durch ein Gefühl des Ausgeliefert Seins zu
blockieren, sondern ein Gefühl des sich Eingebettet
Wissens zu vermitteln. Wie können nun solche Ein-
stel I ungen überhaupt erzeugt werden
Die heutige Zeit ist gekennzeichnet durch wachsende

Dynamik und steigende Komplexität, gelegentlich
gesteigert bis hin zur Diskontinuität. Solche Dynamik
stellt - zusammen mit Grosstechnologie - immer eine
Art menschlichen Bildflugs dar. Das paufa r/icF hat

5 Daten sind dabei als kausal, Informationen als final definiert zu
verstehen: Daten sind nur dann in der Lage Informationen zu lie-
fern, wenn zwischen ihnen eine Verständnisbeziehung besteht.

' «Spiel» nachfolgend immer verstanden als /a/rw SpiW bestehend

aus «Absichten», «Freiheiten» und «Schranken».
' «Alles fliesst», ein Ausspruch, der Heraklit zugeschrieben wird.
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sich zu einer sich verjüngenden Informationsspirale
entwickelt, in der sich Innovation und Information
gegenseitig hochschaukeln. Antagonisten dieser Ent-
wicklung sind der individuelle menschliche Anpas-
sungswille, aber auch das menschliche Anpassungs-
vermögen. Mangelnder Anpassungswille hängt ur-
sächlich damit zusammen, dass dahinter ein einsei-
tiges, unfaires Spiel entdeckt werden kann. Mangeln-
des Anpassungsvermögen heisst, dass Intransparenz
und Geschwindigkeit der Information die individuel-
len Fähigkeiten mindestens im Moment übersteigen.
Dynamik und Komplexität spielen zusammen und
werden als Ganzes nur innerhalb einer gewissen
individuellen bzw. gesellschaftlichen Bandbreite als

handhabbar, als im gegenseitigen Gleichgewicht
befindlich, als echte Chance empfunden. In allen
andern Fällen führen sie zu Sachzwängen. Sach-

zwänge sind Zwänge, die Sachen auf uns ausüben.
Gerade im Informationsbereich ist täglich ein ganzes
Heer von «technischen» und «menschlichen» Inge-
nieuren wie beispielsweise Psychologen damit
beschäftigt, den Menschen an seine Geräte anzu-
passen und festzustellen, wie weit man die Zerreiss-
probe treiben kann, und wie die Schwellen gerade
noch verschoben werden könnten.® Tatsächlich ist es

die letztlich nicht menschengerechte Anpassungs-
leistung, die in unserer Gesellschaft prämiert wird.
Paradoxerweise aber wird gerade die Anpassungslei-
stung an Maschinen von den Betroffenen oft in eine

Erfahrung der Beherrschung, der Macht über die
Maschine umgedeutet.' Somit stehen wir bezüglich
der Frage, wie die optimale Schnittstelle zwischen
Mensch und Maschine beschaffen sein müsste, und
wie sich diese im Laufe der menschlichen Evolution
noch verändern könnte, vor einer Art Pattsituation,
auch wenn der Mensch schon mehrmals - zuletzt
beim Anbruch des Industriezeitalters-dieselbe Situa-
tion überwinden konnte.
Dem Menschen gerecht Werden spricht letztlich eine
Geordnete Vielfalt an, in der sich jeder Mensch für
seine Handlungen verantwortlich fühlt und seiner

Leistungen wegen anerkannt ist. Menschengerechtes
Verhalten schliesst Uniformität aus und naturge-
rechtes Verhalten insofern ein, als «naturgerecht» mit
einem Minimum an Zwang - und somit einem
Minimum an Gegenreaktionen aufZwänge-verstan-
den wird. Was «menschengerecht» darüber hinaus
noch weiter bedeutet, lässt sich mit deterministischen
Modellen nicht einfangen.

2.7 Zwei Scüen r/er kbr«p(zu«g
Der hohe Vernetzungsgrad ermöglicht dem Anwen-
der von nicht selbst Erschaffenem auf Knopfdruck zu
profitieren, und erzwingt andererseits, dass er Ent-
wicklungstempo und Abstraktheit der Informations-
technologie sehr rasch am eigenen Leib erfahrt.

UnVorhersagbarkeit der maschineninternen Vorgänge
führt dazu, dass er lautstark verkündet, das Optimum
der maschinellen Vernetzung sei bereits überschrit-
ten. Hier fühlt sich der Mensch als Teil eines kompli-
zierten Räderwerks, in das er sich - nach der «wissen-
schaftlichen Betriebsführung» von W.F. Taylor -
möglichst reibungslos einzufügen hat.
Unsere Umwelt verbindet uns untereinander durch
ein differenziertes Wirkungsgefüge. Überleben und
Evolution dieses Wirkungsgefüges hängen mittel- und
langfristig in entscheidendem Masse vom Wissen aller
Beteiligten über den Gesamtorganismus ab, gerade so,
wie sich eine Leberzelle trotz ihrer Spezialisierung in
den menschlichen Gesamtorganismus eingebettet
wissen muss. Dynamik und Wachstum können nicht
Selbstzweck sein, können nicht unbegrenzt erfolgen,
wie das etwa in der unbelebten Natur bei Kristallen
im Prinzip der Fall ist. Auch muss Klarheit darüber
bestehen, dass ein Wegschneiden von Teilen den
Charakter des Gesamten grundlegend ändert'". Das

Gesamtsystem muss - genau wie der menschliche
Organismus - gegenüber der Umgebung transparent,
offen sein. Störungen von aussen sollen durch Selbst-

Steuerungen weitgehend aufgefangen werden können,
Richtwerte und Führungsgrössen sollen primär nicht
von aussen eingegeben, sondern intern gesetzt wer-
den. Solche Systeme erhalten sich ihre Entwicklungs-
fähigkeit, indem sie Umweltimpulse zur eigenen
Gestaltanpassung und -anreicherung verwenden. An-
gestrebt wird eine menschengerechte Evolution des

Systems; ein System mit negativer und nicht mit
positiver, aufschaukelnder Rückkopplung, ein

System, das trotz einer sich verjüngenden Informa-
tionsspirale nicht auf Grenzwerte zusteuert, die dann
zu Umkippeffekten führen müssten. Missachten von
Regelkreisen kann zwar zu kurzfristigen Scheinge-
Winnen führen, steuert aber oft auch auf katastro-
phale Langzeitfolgen zu.
Der Computer hat seine grossen Verdienste im Gebiet
des Sammeins und Auswertens. Dort sind seine

Qualitäten dem Menschen weit überlegen; Quali-
täten, wie beispielsweise das Fehlen von Werturteilen,
Tabus, Moralansichten, Sympathien und Antipa-
thien, sowie seine völlige Ignoranz bezüglich des

Inhalts der zu speichernden Daten. Gewisse Gefah-

ren, wie Missbrauch durch Fälschungsmöglichkeiten,
persönliche Überwachung, Gefahr der Erzeugung von
schwer wieder zu entdeckenden und verheerend sich
auswirkenden Fehlern, sind allgemein bekannt. Viel
subtiler, und möglicherweise weit nachteiliger und

' D. Ulich: «Die Atomfalle und die Widerspenstigkeit des Lebens»
(Uni Press, Universität Augsburg, 3,18(1986)

' NZZNr. 9 vom 13.1.87,«Inland», S. 31.
"> Frederic Vester: «Neuland des Denkens», dtv Sachbuch Nr.

10220,1984.
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wirkungsvoller ist die Tatsache, dass für die Com-
puterentwicklung das Denken in Regelkreisen, das

rückkoppelnde, sich selbst korrigierende Herantasten
an die Wirklichkeit, die kybernetische Logik, in der
die Information ihre steuernde Kraft am stärksten
entfalten könnte, nicht zur beherrschenden Methode
geworden ist. Diese heisst nämlich nach wie vor,
wenn auch teilweise durch nicht-binäre Program-
miersprachen überdeckt - lediglich binäre Logik.
Schiesst nun - wie eingangs erwähnt - eine Entwick-
lung über das Automatisieren von reiner Routine-
arbeit hinaus, so schränken wir Menschen gerade die-
jenigen Teile unseres biologischen Gehirns ein, die
dem Computer überlegen sind, nämlich die Fähigkeit
zu Analogieschlüssen, die Möglichkeit zur Erklärung
durch Beispiele anstelle von blossem Einordnen nach
Klasse und Merkmal, die Fähigkeit des Erkennens
und des Vergleichens von Mustern, unmittelbare
Gestaltwahrnehmung bei komplizierten situativen
Bewegungsabläufen, emotionales und soziales Enga-
gement, Intuition, Spontaneität, und schliesslich
Assoziation: Kurz, die ganzheitlichen Fähigkeiten.
Ungeachtet der Tatsache, dass neuste Entwicklungen
sogar den Verdacht wecken, dass dieser Vielfalt von
Lebensformen auch von Maschinenseite her zuneh-
mend mehr Konkurrenz erwachsen wird, scheint es

sinnvoll" festzuhalten, dass eine auf Autonomie,
echte Dezentralisierung und Überschaubarkeit aus-
gerichtete Gesellschaft verteilte und entkoppelte
sowie begrenzte technische Systeme braucht.
Was ist vorzukehren, dass die individuell menschliche
Weiterentwicklung mit derjenigen der Telekommuni-
kation Schritt halten kann? Was nun sind menschen-

gerechte Informationsmengen, Informationsge-
schwindigkeiten, Informationsmittel

2.2 Zur LcZtcmPzc/tfigLeP
Es kann nicht um die Frage gehen, wie Zukunft zu
verhindern sei. Dies wäre die letzte Stufe, unmittelbar
vor endgültiger Überwältigung des Menschen durch
die Umstände. Allerdings lässt sich teilweise auch ein
Wettlauf zwischen Mensch und Maschine" beobach-

ten, der im Arbeitsprozess immer mehr Ausgesteuerte
erzeugt.
«Leben ist Bekümmertsein» - so formulierte es Orte-
ga y Gasset. Automatismen konkurrenzieren mensch-
liehe Fähigkeit, und Fähigkeiten, die der Mensch
nicht nutzt, verkümmern. Jeder hat letztlich aber für
sich zu entscheiden, wo sein eigentlicher wahrer Ver-

antwortungsbereich liegt. Gerade im Kontakt mit
Informationstechnologie wird deutlich, dass Füh-
rungskräfte in einem noch nie dagewesenen Mass

befähigt sein müssen, fortwährend folgenschwere Ent-
Scheidungen im Sinne eines Ganzen zu treffen. Für sie

ist sowohl ein sechster Sinn für kommende Entwick-
lungen, wie hautnaher praktischer Umgang mit Sy-

stemen co/rtf/Po rmr non. Zudem wird ihre Wach-
samkeit gegenüber know-how Monopolbildungen,
ihre Motivationsfahigkeit zu gezieltem Umgang mit
Systemen, den Mitarbeitern helfen, die Stärken der

Systeme schätzen zu lernen, ohne den Schwächen er-
liegen zu müssen. Wo vom Personellen und Betrieb-
liehen her möglich, kann ein Schwergewicht weg von
rigoros gehandhabter Präsenzzeit hin zu Erfüllung
gewisser - dem einzelnen Mitarbeiter möglichst gut
angepasster - Aufträge erfolgen. Dadurch kann ein
auch vom Mitarbeiter als erstrebenswert angesehenes
Verwischen der Grenzen zwischen Erwerbsarbeit und
andern Bereichen der Lebensgestaltung erreicht wer-
den. Der Einzelne erkennt hinter seiner Tätigkeit ein
faires Spiel.
Das wird aber nur dann gelingen, wenn hinter allem
der Grundsatz steht, dass der Mensch - und nicht die
Maschine - Spiritus rector ist. Anders ausgedrückt:
Hierarchische Strukturen sollen durch Netzwerk -
Gedanken sinnvoll ergänzt werden ; als Leitlinie dient
die Einstellung, dass jedermann jedermanns Diener
sein soll. Wird - darauf aufbauend - systematisch
geplant und realisiert, so kann ein Krisenmanage-
ment in ein Chancenmanagement verwandelt wer-
den; kann ein Wegkommen von blossem Reagieren
auf neue Technologien eingeleitet werden. Und es

wird dies nicht eintreten, was Christian Morgenstern
mit seinen Versen schilderte:

Der Wolke Zickzackzunge spricht :

«Ich bringe Dir, mein Hammel, Licht.»
Der Hammel, der im Stalle stand,
ward links und hinten angebrannt.
Sein Leben grübelt er seitdem :

Warum ihm dies geschah, von wem.

Das altbekannte t/zwüfe et Pnpera - Prinzip allein,
mechanistisch und seinem Ansatz nach linear, ver-
mag nicht zu genügen. Es wird zu oft über ein

menschengerechtes optimales Mass hinaus weiter-
getrieben, so dass es wünschenswert wäre, zum letzten
Verzweigungspunkt zurückzufinden, um neue, brei-
tere Wege zu beschreiten. Auch wenn die heran-
wachsenden Generationen auf selbstverständlichere
Art und Weise mit Computer und Informationsver-
arbeitung werden umgehen können als wir, so wird
die Erziehung zu sinnvollem Management der eige-
nen Person für das generelle Wohlbefinden als

Mensch entscheidender sein denn je zuvor. Ob unter
Zwang oder als Sucht: Ein «Computer als Lebens-

partner» führt zu menschlicher Vereinsamung und
bietet sich als Nährboden für soziale Probleme an.

" Prof. Herbert Kubicek, Betriebswirtschaftler Universität Trier
NZZ, 29.4.87 S. 67.
Dr. oec. publ. Christian Lutz, Dir. Gottlieb-Duttweiler Institut.
NZZ, 29.4.87 S. 65.
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3. Grossbibliothek als Informations-Drehscheibe

Die Dienstleistung einer Bibliothek kann daran ge-
messen werden, wie gut sie Kunden anzuziehen und

zu halten vermag. Dieser quantitative Gesichtspunkt
wird der kulturellen und gesellschaftspolitischen
Funktion einer Bibliothek aber nicht gerecht. Man
darf sich da wohl eher an das Zitat von Georg Dawson
(1821-1876) halten, der den qualitativen Aspekt in
seine Definition miteinbezog: «Eine Bibliothek ist
das Tagebuch der menschlichen Rasse, und sie ist das

Beratungszimmer des Weisen».
Grossbibliotheken zählen seit jeher zu den bedeu-
tendsten und kostengünstigsten Informationsreser-
voirs des öffentlichen Lebens. Eine Privatisierung des

Informationsmonopols, das heute die öffentlichen
Grossbibliotheken geniessen, ist wohl kaum erstre-
benswert. Die nicht unmittelbar rentable Information
und die Information mit eher langfristiger und kultur-
historischer Bedeutung würde Gefahr laufen, mo-
mentanem Gewinnstreben geopfert zu werden.
Grossbibliotheken müssen gerade deshalb daran
interessiert bleiben, weiterhin das gesamte Informa-
tionsspektrum ihrer Sachgebiete anzubieten; also

nicht «McDonalds Literaturdatenbasen» zu werden.
Sie scheinen auch durchaus in der Lage zu sein, das

Feld nicht den Vermarktern preisgeben zu müssen,
und somit auch eine «menschengerechte Informa-
tionszukunft» massgeblich mitbestimmen zu können.
Ihr mächtiger Informationshahn, der nicht nur auf
Gedrucktes beschränkt sein darf, sondern auch elek-
tronisch vorhandene Information umfassen muss,
sollte auch in Zukunft allen Bürgern offenstehen.
Obwohl von eher zweifelhaftem Wert, ist immer mehr
damit zu rechnen, dass eine Flut von Sekundärinfor-
mationen Archive füllen wird. Aus den in Bibliothe-
ken bereits vorhandenen Informationen können bei-
spielsweise computer-gedruckte «Originale» erzeugt
werden, die Bibliotheken später wieder erwerben.

/«üüv/c/mö//tuMs/zmg-die Möglichkeit von interakti-
vem Gestalten von Dokumenten am Bildschirm -
wird auch für den Privaten einfach und erschwing-
lieh, auch wenn durch den Miteinbezug von mehr als

nur gerade Text heute noch hohe technische Anforde-

rungen an Speicherplatzbedarf, Übertragungs- und

Rechnerleistung gestellt werden. Die Schwelle, unter-
halb derer pnMs/üng on r/emernt/ effizienter wird als

pi/Ms/nng o/et/ü/otts, wird in den nächsten Jahren

stetig weiter angehoben werden. Ausserdem spricht
man im Zusammenhang mit ISDN bereits von einer
Einheitssteckdose, über die man sich in zwanzig Jah-

ren mit einer einzigen Rufnummer Zugang zu Tele-

tex, Videotex, Telefax, Bildschirmtelefon und weite-
ren Datenübertragungssystemen, aber auch zu LANs
und VANs wird verschaffen können. Die bisher von
Grossbibliotheken weitgehend praktizierte Zles/tz-

Vra/cgzt? wird aufgrund eines stetig steigenden Litera-
turangebots in Papierform und aufgrund von nur
noch elektronisch verteilter Information Sachgebiets-
bezogen immer mehr in eine Zugrzj/jS'Vratcgio über-
wechseln müssen. Wissenschaftliche Bibliotheken
werden beispielsweise in Zukunft zumindest ebenso-
viel Wert auf den Erwerb von Zugriffsberechtigungen
für Volltextdatenbanken legen müssen wie auf den
Erwerb von Medieneinheiten, falls sie Informations-
Zentrum mit aktueller gesellschaftlicher Relevanz
bleiben und nicht reines Archiv werden wollen."
Dadurch wird den Selektionskriterien für Archivwür-
digkeit - ob für Papier oder elektronische Ablage -
immer grössere Bedeutung zukommen, auch wenn
heute bereits elektronische Speichermedien, die tech-
nisch die bildmässige Volltextspeicherung des gesam-
ten Bibliotheksbestandes jeder schweizerischen
Grossbibliothek erlauben würden, auf dem Markt
angeboten werden.
Die nachfolgenden Gedanken zum zukünftigen Infor-
mationszentrum für das Gemeinwesen gehen vom
Wirkungsgefüge des heutigen Bibliotheksbetriebes -
dem Infotrio «Bibliothekskunden - Bibliotheksbetrei-
ber - Bibliotheksgestalter» - aus. Ihr optimales
Zusammenspiel - ein Fliessgleichgewicht - setzt Ein-
sieht bezüglich der Grenzen menschengerechter
Informationstechnik voraus; Grenzen, an denen beim
Benützer noch kein Kopfweh heraufbeschworen wer-
den soll.

i./ Mor/crnc 7ec/mo/ogtc vom «Kann» znn? «Mass»
Wem wird der Heilige Petrus wohl einst die Tore
öffnen, wenn er nur jenen Einlass in den bibliotheka-
rischen Himmel gewähren kann, die nicht bereits auf
Erden erfahren durften, was ein bibliothekarisches
Paradies ist?

- Dem Bibliothekskunden, der seine Literatur ausschliess-
lieh über Papier und Mikrofichen findet und in Papier-
form nach Hause trägt?

- Dem Bibliothekskunden, der seine Literatur zu Hause
am Bildschirm sucht, findet und liest?

- Dem Bibliotheksangestellten, der seinen Kunden aus-
schliesslich über die konventionellen Kärtchen- und
Mikrofichenkataloge bedient, und diesem dann das

gesuchte Dokument in die Hand drücken darf?

- Dem Bibliotheksangestellten. der seinen Kunden aus-
schliesslich über elektronische Hilfsmittel berät?

Zweifellos sind wir heute sowohl auf offline- wie auf
online-Information angewiesen. Das Buch, das sich
überallhin transportieren lässt, wie der Dialog mit
Fakten-, Volltext-, Nachrichten-, numerischen oder
bibliografischen Datenbanken ist nicht mehr wegzu-
denken. Der verhältnismässig neue online-Zugriff

" Helga Schwarz: «Neue technische Entwicklungen und ihr Ein-
fluss auf die Zukunft der Bibliotheken», erschienen in Bibliothek
9/2,1985.
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bringt einen nicht zu übersehenden Kostenaspekt mit
sich. Abbildung 1 zeigt eine Kosteneinschätzung von
Umstellungen aus dem Bereich der Büroautoma-
tion". Orgware bezeichnet alle Folgekosten von
Hard- und Softwareinstallationen wie Schulung,
Kosten neuer Mitarbeiter mit neuem Anforderungs-
profil, organisatorische Umstellungen, bauliche Ver-
änderungen, usf. Zu den Folgekosten könnte man in
erweitertem Sinn auch das kleine Arbeitsteam zählen,
das unter voller Nutzung flexibler, dezentraler Info-
technik seine Produktion laufend auch am Dialog mit
dem Kunden - der Umwelt - auszurichten hat;
gemäss dem Organisationsprinzip: «Koordination
durch Kommunikation». Menschengerecht entschei-
den umfasst viele Facetten. Befiehlt beispielsweise
nicht letztlich auch das Gewissen, ästhetische Aspek-
te nicht einfach der Zweckmässigkeit und Machbar-
keit zu opfern?

Jahr

2.2 Zum
ifi'Mof/ze/cs/ainrfe < - > /n/ormahom'verr/U/UM«#

Nach welchen Kriterien ist Information zu ordnen,
damit sie überschaubar ist? Wie steht es bei zielge-
richtet Geordnetem mit der Chance nach individuel-
lern Zufall, mit dem Moment des Unvorhersehbaren?
Vielleicht wird uns die künstliche Intelligenz einmal
die entscheidenden, dem Menschlichen nachempfun-
denen maschinellen Möglichkeiten bieten, die nicht
nur eine Mehrzahl heutiger Systembenutzer, sondern
praktisch alle Kunden voll zu begeistern vermögen
Mit dem Lesen am Bildschirm hängt der Benutzer bei
einfachsten Manipulationen wie dem Blättern von
den Eigenheiten der Maschine und deren perfor-
mance ab. Bei unmittelbarem Vergleich zwischen
mehreren Dokumenten wäre er sogar auf verschie-
dene sessions und windows angewiesen. Er muss
jedenfalls zeitlich mit der Maschine so synchronisiert
sein, wie er es am Telefon oder als Teilnehmer einer
Videokonferenz mit seinen Gesprächspartnern wäre.
Durch einen Papierausdruck wird er von der Maschi-
ne unabhängig, ist weder orts- noch zeitgebunden,
kann den Text asynchron inbezug auf die Maschine
durcharbeiten. Ausserdem kann ein Kunde den Wert
der Information im Augenblick oft auch nur schwer
abschätzen", weil er zum vornherein noch nicht
genau weiss, wozu ihm die betreffenden Informatio-
nen später auch noch nützlich sein könnten. Seine

Einschätzung der relativen Wichtigkeiten von Infor-
mationen, und die umweltbedingte laufende Ände-

rung dieser Einschätzung - kurz: seine Entschei-
dungskraft - wird in einem bisher wohl noch nie dage-
wesenen Masse gefordert.

1970 1980 1990

/166. 7; Aostenverlei/wng in /n/omîa I /o»v.sy/em-Pro/eA:/en ' ''

Die technischen Hilfsmittel sollen dem Bibliotheks-
benützer nun andererseits allerdings in effizienter
Weise helfen, die gesuchten, in der Flut der Daten ver-
steckten Einzelinformationen zu orten. Wegweisende
computer-technische Planung favorisiert langlebige
Computersystem-Familien mit grosser Durchgängig-
keit. Entscheidend ist also weniger die Frage: «Wel-
che Systeme?» als «Welches sind die ihr zugrund
liegenden Hard- und Software Architekturen?»
Mächtige Architekturen sind zwar technisch meist
komplex, erhöhen aber die Wahrscheinlichkeit, in
Zukunft diejenigen Werkzeuge in der Hand zu haben,
die auch neuen Anforderungen genügen können. In
der Praxis reicht der organisatorische und technische
Problemkatalog bei der Einführung und Weiterent-
wicklung elektronischer Archive und integrierter
Kommunikationssysteme von der Frage «Welche
Pille?» bis hin zum «Versüssen von Pillen».

In: Office Systems proceedings of the IFIP TC 8 working confe-
rence on Office Systems, Helsinki (Finland). 29 September - 2

October 1985, ed. A.A. Verrijn-Stuart und R.A. Hirschheim,
North-Holland (1986). Darin der Beitrag von Niels Bjorn-Ander-
sen.

» G. Ehrbar, Radio Schweiz AG, Bern NZZ, 29.9.87 S. 32.
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Abbildung 2 zeigt nun die Anwendung des allgemei-
nen Schemas von Leavitt"", erweitert und bezogen auf
die Situation des Bibliothekskunden. Der Kunde legi-
timiert mit seinem Informationsbedürfnis - über das

was vor Tagen bis Jahrhunderten einmal dokumen-
tiert wurde - die Existenz der Institution. Die techni-
sehen Weichen stellt der Bibliotheksgestalter und
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-betreiben Der Bibliothekar ist Mittelsmann zwi-
sehen Kunde und Wissensablage; er ist der Spezialist
für den Informationszugriff. Durch seine Arbeit ist er
Informationskonsument und -produzent zugleich. Er
schafft diejenige Benutzeroberfläche, die es dem
Bibliothekskunden ermöglichen soll, mit grosser
Treffsicherheit auf den Bestand zuzugreifen, um letzt-
lieh die gefundenen Informationen in persönliches
Wissen zu transformieren. Effizientes Suchen in
grossen Sammlungsbeständen setzt vielfältige Zu-
griffspfade, schnelle Zugriffszeiten und selbsterklä-
rende Benutzeroberflächen voraus. Die jahrzehnte-
lange Geschichte von Grossbibliotheken dokumen-
tiert das stete Bemühen um diese Dinge. Hausinterne
Kataloge wurden mehrmals neu begonnen, und jeder
Neubeginn brachte auch einen Katalogbruch mit
sich. Mit zunehmendem Literaturbestand bedeutete
dieser auch zunehmend mehr Sand für das Getriebe
der Bibliothek.

3. J Zwm Spanrntngs/e/c/:
ü/Mot/zc/csmüßröc/ter < - >

In Bibliotheken wird kein neues Wissen erschaffen,
doch fällt ihnen die letztlich zweischneidige Aufgabe
von Informationsraffinerien zu. Dies geschieht zu-
nächst durch eine möglichst wertneutrale, sachge-

biets- oder themenbezogene Literaturwahl. Was neu
in den Bestand einverleibt werden soll, wird heute in
Abhängigkeit von der vorhandenen Arbeitskapazität
erschlossen, das heisst inhaltlich und formal für Kata-
loge aufbereitet, - idealerweise in einheitlicher Tiefe
und Breite. Bibliotheksangestellte sind durch ihre
Arbeit Informationskonsument und -produzent zu-
gleich. Die Vielfältigkeit der bibliothekarischen Ar-
beit bedingt, - nicht zuletzt gerade wegen der vielen
notwendigen Katalogabstimmungen, dem Bemühen
um eine einheitliche Benutzeroberfläche - hohe per-
sönliche Motivation, zweckmässige betriebliche
Organisation, und den gesellschaftlichen Erfordernis-
sen angepasste technische Arbeitswerkzeuge. Abbil-
dung 3 zeigt die Anwendung des Schemas auf den

Bibliotheksangestellten. Was für den Kunden wichtig
ist, ist für den Angestellten, für dessen Effizienz als
Kundenberater oder Ersteller hauseigener Kataloge,
entscheidend.

Organisationsstruktur

organisch

äusserer Zyklus

- mechanisch •

innererZyklus

0>
XI
.a

*
X)
ctj

CtJ

_C -3 —

il
•c

-C
a s
C X

unmotiviert

motiviert •

4»

a
_©
"o
eXo
s

Menschen

/lèè. J; t/m/êWrfes ß;6/iot/7e'kj(jn^ej/e//ten

Auf dem Weg von Karteikarten zu Mikrofichen, zu
maschinell lesbaren Daten, zu Datenvernetzung und
zu Volltextdatenbanken stellt sich immer wieder die
Frage, wo sinnvoll mechanisiert werden kann. Zur
Lösung dieses Problems kann man in den beiden Ab-
bildungen 2 und 3 nach den irgendwo zwischen dem
inneren und äusseren Zyklus gelegenen Optima
suchen. Im praktischen Betrieb wird man sich an
diese in kleinen Schritten herantasten müssen. Sie

werden nicht nur durch die Aufgabe einer Bibliothek

Harold J. Leavitt, beispielsweise in «Grundlagen der Führungs-
psychologie», München, 1974.
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innerhalb der Gesellschaft, sondern auch durch per-
sonelle, organisatorische und finanzielle Randbedin-

gungen der Institution wesentlich mitbestimmt.
Das Ziel der Automatisierung - die Befreiung von
Routinearbeit, aber nur von Routinearbeit - muss
hartnäckig angestrebt werden, auch wenn damit kurz-
fristig keine Effizienzsteigerung bibliothekarischer
Arbeit verbunden werden kann. Die Datenaufberei-

tung der von den Bibliotheken eingekauften Informa-
tion wird auf noch effizientere Weise vonstatten gehen
müssen. Dies schon deshalb, um die verschiedenen
hauseigenen Kataloge unter einer einheitlichen elek-
tronischen Benutzeroberfläche anbieten zu können.
Nach hauseigenen Normen erstellte Kataloge werden
verschwinden. Literatur wird rund um den Erdball in
erster Näherung nach ähnlichen Kriterien gesucht.
Verlage liefern schon heute teilweise Katalogisate"
nach internationaler Norm und in maschinenlesbarer
Form. Als willkürlich herausgegriffenes Exempel
diene der Grossverlag Pergamon Press, der seit mehr
als zwei Jahren verschiedenen seiner Zeitschriften
Katalogdaten auch als maschinenlesbarer softstrip
beilegt. Im Augenblick sind allerdings noch mehrere
Standards für diese Literaturaufbereitung (und diese

in allen möglichen Varianten) anzutreffen. Für die
bereits vor längerer Zeit erschienene Literatur werden
heute ebenfalls maschinenlesbare Katalogisate -
allerdings unterschiedlicher Ausführlichkeit und
Preisgestaltung - auf dem Markt angeboten. In zwei-
ter Näherung nun können die Bedürfnisse unserer
pluralistischen Gesellschaft per defmitionem recht
unterschiedlich ausfallen. Da mag jede Bibliothek für
sich die kulturellen und gesellschaftlichen Eigenhei-
ten einzelner ihrer Kundenkreise nach Bedarf mit
speziellen Erschliessungs-Erweiterungen berücksich-
tigen.

J.4 Zum S/jannwngs/WfiL

< - > Zu/tw«/AvA/onc«
Oft zur Freude, ab und zu wohl auch zum eigenen
Leidwesen wird man feststellen, dass ein überwiegen-
der Teil bisheriger Konstanten zu Variablen geworden
ist. Menschliches Verhalten und menschliche Ge-
wohnheit kann sich nun nicht augenblicklich ändern.
Jedes Anpassen benötigt eine bestimmte Umstel-
lungsphase, ist mit einer gewissen Zeitkonstanten'®
behaftet. Und auch während Zeiten der Anpassung
steht die Entwicklung nicht still.
Der Bibliothekskunde wird durch die technologische
Entwicklung Zusehens aufgefordert, «binäre» Vielsei-
tigkeit, Flexibilität und ständige Bereitschaft, Neues

zu lernen unter Beweis zu stellen. Bereits um mäch-

tige elektronische Informationsquellen überhaupt
anzapfen zu können, hat er vernetzte, weitverzweigte,
interdependente und abstrakte Operationen zumin-
dest teilweise zu durchschauen. Der System-Neuling

sieht sich in einer ähnlichen Situation wie das Klein-
kind, das erstmals einer Erwachsenenwelt gegenüber
steht. Mit dem Unterschied vielleicht, dass von ihm
ein zügiges Durchlaufen erster Lernzyklen erwartet
wird. Lernen, wie man lernt, nicht blosses Ansam-
mein von Einzelrezepten und Fakten, offene mensch-
liehe Kommunikation, aber auch stetige Forderung
nach Transparenz komplexer Technologie werden für
ihn zu existentiellen Grundvoraussetzungen. Diese
sind aber auch Teil dessen, was hier mit «menschen-
gerecht» gemeint ist.
Die rasche technologische Entwicklung legt aber auch
beim Bibliotheksmitarbeiter - vor allem beim Sy-
stembenützer, der nicht mit dem Computer gross
geworden ist - im Umfeld computerorientierter neuer
Arbeitsweisen recht schonungslos individuelle Lern-
kurven offen. Sie verlangt speziell von Führungsper-
sonen die Einsicht, dass sich eine über alles gemessene
Quantitäts- und Qualitätssteigerung des Bibliotheks-
services mit diesen neuen Arbeitsweisen nur schritt-
weise einstellen wird; und zwar geht der Weg über das

Individuum - dessen Aneignung von zusammenhän-
gendem Wissen (beispielsweise aus einem Studium
der Entwicklungsgeschichte bestimmter Computer-
Phänomene erworben), erste Erfolgserlebnisse, Be-

herrschung der Instrumentarien und sich Klarwerden
über Verantwortung - hin zum Verhalten der gesam-
ten Arbeitsgruppe. Bibliotheksarbeiten können nach
vier unterschiedlichen Aufgabentypen klassifiziert
werden, nämlich Führungsaufgaben, Fachaufgaben,
Sachbearbeitung und Unterstützungsaufgaben. Zu
den Fachaufgaben gehört das grobe Vorstrukturieren
der Arbeiten, ein hohes Mass an «ad hoc» Aufgaben,
die ungeplant auftreten und sofortige Inangriffnahme,
und damit laufendes Umdefinieren von Prioritäten
verlangen. Widerstand gegen Automatisierung kann
in allen vier Bereichen wachsen. Teilweise mag der
Betroffene subjektive Ängste wie «Angst vor dem

Unbekannten», «Angst, die minimal geforderte
Schwelle mentaler Energie nicht autbringen zu kön-
nen», oder «Angst, durch die Automatisierung über-
flüssig zu werden» haben. Es lassen sich auch Schwie-
rigkeiten allgemeiner Art ausmachen, wie etwa das

Gefühl, «durch die neue Arbeitsweise geistig ärmer»
zu werden, «vermehrt von Menschen und Maschinen
abhängig» zu werden, ja sogar durch andere gesteuert
zu werden. Objektivierbare Gründe wie etwa das

Gefühl, durch die neuen technischen Hilfsmittel «das

Erwartete nicht bekommen zu können», oder «über
technische Konsequenzen im Ungewissen zu sein»,
oder «durch zusätzliche, aber nicht-relevante tech-
nische Möglichkeiten viele Verkomplizierungen hin-

" Summe der inhaltlichen und formalen Zugriffselemente.
" Zeitspanne, in der eine exponentiell verlaufende Veränderung

auf den e-ten Teil angestiegen oder gesunken ist.
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nehmen zu müssen», lassen sich auf den gemein-
samen Nenner «mehr Aufwand als Gewinn» bringen.
Kurzfristig kann der Umgang mit komplexen EDV-
Systemen für jene, die mit ihren Fähigkeiten die Her-
ausforderung annehmen können, ein Gefühl der Be-

friedigung vermitteln, da sie der menschlichen Not-
wendigkeit, «es zu erreichen», nachkommen können.
Für andere, weniger Motivierte, die bloss darnach
trachten, Fehler zu vermeiden, wird Stress und Angst
zunehmen. Fängerfristig wird die erzwungene, ver-
stärkte Aufmerksamkeit auf instrumentelle Hand-
habung wohl von jedermann als wachsender mentaler
Stress empfunden. Der Mensch fühlt sich unter
zunehmendem professionellem Druck von «Over-
head-Aktionen» wie beispielsweise technischem, the-
matisch vom eigentlichen Fachgebiet losgelöstem
Training von «Koch»rezepten (was nicht mit techni-
scher Bildung gleichzusetzen ist), vermehrtem home-
reading und home-computing - unter unverhältnis-
mässiger hoher zeitlicher Fremdbestimmung. Das
professionelle Feben droht dadurch mehr und mehr
eindimensional zu werden, da Anforderungen an
technische Kompetenz und instrumenteile Beherr-
schung ohne Grenzen sind. Die Stresssymptome
ähneln jenen aus dem Spiel spm/mg up /« a rar race.
Von dieser Entwicklung wird auch der EDV-Spezia-
list im eigenen Haus, der beispielsweise Informatio-
nen für einen breiten Kreis der Öffentlichkeit zur Ver-
fügung stellen muss, nicht verschont.
Von den Bibliotheksgestaltern werden einerseits auf
technische Veränderungen ex officio konkrete Mass-
nahmen erwartet. Implementieren von Systemen
kann heutzutage kein einmaliger Prozess mehr sein,
sondern wird sich naturgemäss als ständig andauern-
der Prozess über Jahre bis Jahrzehnte hinziehen. Das

verlangt aber bestimmte betriebsinterne Zukunfts-
Strategien. Es kann nicht darum gehen, irgendwelche
technische Hilfsmittel in eine Grossbibliothek ein-
zupflanzen. Mangelnde Gewissheit dokumentiert
mangelndes Erkennen der Gesamtsituation, einseitige
Schwerpunktbildung, Unklarheit über Nebenwirkun-
gen, und birgt in sich eine Tendenz zur Übersteuerung
des Gesamtsystems und die Gefahr zu autoritärem
Verhalten. Mit eingekaufter Technik die Organisation
umzugestalten kann beispielsweise kein strategisches
Ziel sein. Vielmehr muss im Anschluss an ein Umge-
stalten der Organisation die passende Technologie
beschafft werden. Organisation ist immer wichtiger
als Technik. Die technische Maximallösung ent-
spricht praktisch nie der insgesamt optimalen
Lösung. Technische Implementationen müssen als

integrierender Bestandteil der Veränderungsstrategie
einer Organisation - müssen im Zusammenhang mit
dem «Gesamtorganismus Bibliothek» gesehen wer-
den. Andernfalls können kurzfristige Produktions-
erfolge hohe soziale Folgekosten verursachen. Der

Bibliotheksgestalter wird sich andererseits auch dar-
über Klarheit zu verschaffen haben, wo durch die
elektronische Vernetzung bisher nur lose ins Info-
system eingebundene Teile durch hierarchische und
laterale Verbindungen schlagartig so nahe zusammen-
rücken, dass sich die Wirkungen der Einzelteile
(eventuell sogar mehrschichtig) überlagern. Er muss
sich über das mit der Vernetzung anzustrebende Ziel
im klaren sein. Bedingungsloses Vertrauen in fremdes
undurchschaubares Wissen ist zumindest unzeitge-
mäss und wirkt sich als verhängnisvolles und subtiles
gesellschaftliches Filter aus. Dieses kehrt den als vor-
teilhaft gesehenen historischen Effekt der Nachkriegs-
industrialisation ins Gegenteil um; die Situation
nämlich, dass die menschliche Entfaltung in der
Arbeit auch mit steigendem Lohn quittiert werden
konnte.

5.5 wftûf /«/crma/zons/za/z«
Das Lesen gilt heute noch immer als effizienteste
Methode, um Informationen zu kommunizieren. Die
Anzahl der pro Minute übermittelten Wörter liegt
beim Lesen zwischen 250 und 2500, beim Hören zwi-
sehen 100 und 300, beim Sprechen zwischen 100 und
175, und beim Schreiben zwischen 50 und 90." Daran
vermögen auch die heute immer mehr aufkommen-
den Hörbücher in weiterer Zukunft wohl nichts zu
ändern. Bereits ein Fliesstext mit einem über eine ein-
fache Botschaft hinausgehenden Inhalt kann besser

verstanden werden, wenn der Adressat bei schwieri-
gen Stellen mit seinen Augen ein paar Wörter oder
Abschnitte rücktasten kann. Weniger Opportunes
will er möglicherweise auch bloss querlesen.
R.J. Hoyle tönt in seiner witzigen Untersuchung^" an,
wie die Entwicklung der Sprache uns da sogar noch
entgegenkommen könnte. Er hat die Tendenz zur
sprachlichen Uniformität, gemessen in Satz- und
Wortlänge, über die Jahre hinweg untersucht. Die
Abnahme der Wörterzahl je Satz zwischen dem Jahr
1598 (Francis Bacon) bis 1940 (Winston Churchill) für
englische Texte - am Beispiel jeweils bekannter Zeit-
genossen zusammengetragen - und die mit fortschrei-
tender Jahreszahl noch steiler abfallende entspre-
chende Kurve für die amerikanische Sprache extrapo-
liert Hoyle in die Zukunft hinein. Darnach erreichen
wir «Wortlänge Null» im Laufe des 22. Jahrhunderts.
Ebenfalls abgenommen hat die Anzahl Buchstaben

pro Wort, und zwar mit einem Buchstaben/Jahrhun-
dert. Extrapolation ergibt dort für die Mitte des

25. Jahrhunderts eine Länge von «Null Buchstaben

pro Wort». Dann werden wir wohl auch alle unsere
Schnäbel zu halten haben!

" «Electronic publishing plus» ed. M. Greeberger, Knowledge
Industry publ. inc, 1985.
7our«a/ o/ ztre/voz/ncZ/We' re.ra/z.v. Übersetztes Sammelband,
hrsg. G.M. Scherr, Wolfgang Krüger Verlag, 1986.
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Soll die Information schliesslich aus dem Informa-
tionshahn tropfen oder soll sie spritzen? Wieviel
Information pro Zeiteinheit ist menschengerecht?
Ab und zu kann man heute hören, dass Information
unsere geistige Umwelt verschmutze. Offenbar be-
steht diesbezüglich zumindest punktuell Betroffen-
heit. So zeigen etwa Führungspersonen immer laut-
stärker Flagge, weil echte Entscheidungsinformation
in einer Flut von Daten oft völlig untergeht. Dies
kann zu einer Lähmung verantwortlichen Handelns
führen. Paradoxerweise verlangt aber gerade ein

Computer nach viel mehr Entscheidungsfreudigkeit.
Er entbindet den Menschen vom Hütedienst, indem
er die Daten allein verwaltet.
Die Forschungszweige, die sich mit menschlicher
Wahrnehmung befassen, sind heute mehrheitlich der
Ansicht, dass Informationsreize aus der Umwelt mit
einer Taktfrequenz von wenigen Hundertstelssekun-
den ins Unterbewusstsein des Menschen eingelagert
werden. Die bewusste Verarbeitung dieser Informa-
tionen kann - wenn sie überhaupt jemals stattfindet -
Jahre dauern. Im Gebiet der menschlichen Kreativi-
tät entdecken wir durch die Betrachtung von Zeitkon-
stanten eine oft als Konflikt erlebte Dualität mensch-
licher Existenz: Als geistiges Wesen entwickelt der
Mensch in Sekundenbruchteilen Gedanken, Absich-
ten, Entschlüsse. Deren Anwendung auf Materie wie
beispielsweise einen Computer, ein Haus, den eige-
nen Körper ist aber an endliche Zeiträume gebunden.
Was für den einzelnen Menschen gilt, kann auch bei
lebendigen Gesamtorganismen wie Arbeits- oder
Lebensgemeinschaften, oder in einer Gesellschaft als

Entität beobachtet werden. Gruppen können neue
Realitäten schaffen, indem sie ihren Mitmenschen
bezüglich Technik mit Innovation und Implementa-
tion vorauseilen. Die geistige Verarbeitung dieser
Realitäten durch das Individuum oder durch eine

Gruppe von Individuen hinkt mit unterschiedlichen
Zeitkonstanten hintennach. Die Entscheidung, sich

neuen Gegebenheiten anzupassen oder nicht, erweist
sich oft als Gratwanderung zwischen mehr Freiheit
und mehr Manipulation. Nur formulierte, menschen-
gerechte, strategische Ziele weisen letztlich den ver-
nünftigen Weg in die Zukunft. Und dieser Weg muss
in der Praxis nicht selten über eine mit Hartnäckig-
keit verfolgte Politik der kleinen Schritte erkämpft
werden.

Anschrift des Autors:

Hans-Peter Staehli
dipl. phys. ETH
Kinkelstrasse 69
8006 Zürich

Die Archivierung elektronisch
gespeicherter Daten *

Einleitung

To/v4e/zeryo/t/

M/7 r/er zwwe/zraewc/ew TD FMwwewt/wwg />/ t/ew für-
wtz/Zwwgew /V /zzr <7/7? /lre/zzvtzre t/ze tzAcZwe//e Trag«? ver-
/zwwt/ew, wz'e t/z'eyes wewe /-lrc/zzvgwZ zw t/z'e üre/zzve zw
w/zerwe/zw-zew z'yZ. Dz'e /lrc/z z've wert/ew zrz t/ze.vezw Zw-
ytzwzwzew/ztzwg rwz? vo7/z'g wewew Tro/z/erwyZe//wwgew

/cow/rowZz'erZ, zzwt/ ex z'xZ veryZtzwt//z'c/z, weww t/ew /lre/zz-

vwrew t/z eye Zez7wez.se ZVew-Or/ewZzerwwg zw ez'wer

wewew, /cowîp/exew MtzZerz'e wzc/zZ /ez'c/zZ /tz'//z. Dz'e TwZ-

wz'ck/zzwg zwz TD F-Tereze/z wwt/ t/z'e o/Z erxe/zrecAzewt/e

Tzzrz/e/w'g/cez'Z e/e/cZrowz'xc/z geypez'c/zerZer DtzZew

zwz'wgZj'et/oc/z tz//e /lrc/zz've, yz'c/z t/zexer wewew F/ertzwx-

ybrt/erwwg o/zwe Zez'Zverzwg zw xZe//ew. Tz'w /lbxez'zx-

xZe/zew wwrt/e zzwwez'ger/z'c/z zw wz'c/zZ wze/zr xc/z/z'exx-

/ztzrew DokwwzewZwZz'owx/wc/cew /w'/zrew. Der //awpZ-
zweck t/er/Ir/zez'ZxZagwwg 79SS kexZtzwt/ zw t/er Tewxz'/w'-

/z'yz'erwwg t/er rlrc/zz'vtzre /wr t/z'e wewew wrc/zz'vz'xe/zew

Tro/z/ewie. Dz'exer grwwt/xöZz/z'c/ze Tz'wxZz'eg z.vZ /wr tz//e

Mr/zz've ez'we VoZwewt/z'gke/Z, tzzzc/z weww /zewze t/ze

TD F-/1 «wewt/wwgxt/z'c/zZe zzzzt/ -(Yzztz/z/rz'Z zw t/ew Fer-

wtz/Zwwgew woc/z xe/zr wwZerxc/zz'et//z'e/z z'xZ.

M/Z t/ew Te/ertzZew tzzz.v verxc/zz'et/ewew ß/z'ckwz'w/ce/w

xo//Ze t/ze gtzwze Tptzww/zre/Ze t/er x/c/z yZe//ewt/ew Tra-

gew yzc/zZ/ztzr gezwtze/zZ wert/ew. Grwwt/-/w/brzwtzZ/owew
yZtzwt/ew vor t/er Dz'ykzzyy/ow vow Tro/z/ewr/ö'ywwgew, t/ze

zwwz 7ez'/ o/zwe/zzw eryZ zw t/ew /Iw/à'wgew xzeckew.

/wwwer/zz'w yo//Ze t/ze 7tzgwwg tzwc/z zez'gew, t/tz.vy wzz'Z t/er
TD F-dwvvewt/wwg zw t/er fürww/Zwwg Azez'w «wwkexz'eg-
ktzrey MowyZer» tzw/wwx /Irc/zz'vtzre zzzko/w/wZ, yowt/erw

t/tzsx - ez'we ezwge/zewt/e Texc/zä/Zz'gwwg wiz'z t/err7 Pro-
b/ezwkrez'y vortzwygeyeZzz - t/wre/ztzwx gtzwg/ztzre, 7a Zez/-

wez'xe bere/zx erpro/üe IFege zzwt/ Tr/tz/zrzzwgew vor/ztzw-

t/ew xz'wt/.

Dz'e Twgizwg wwrt/e vow zz/zer /zwwt/erZ Tez/we/zwzerw

Devztf/zZ zzwt/ errez'c/zZe t/tzy ge.s7eeA.7e Zz'e/ wo/z/ wez'Z-

ge/zewt/. Ty D/e/Dz zzz /zq//ew, t/tzyy t/ze ,Jre/zzvtzre wzzw

tzzz.v ezgewer /wzZztzZzve t/tz.v Trob/e/w tzwge/zew. Tz'w

eryZer Sc/zrz'ZZ /zz'ezw wwrt/e /zo//ewZ/z'c/z bere/Z.v t/wt/zzre/z

erreze/zZ, t/tzyy ztz/z/reze/ze /lrc/zz've vow t/er Ge/egew/zez'Z

Ge/zrtzzze/z wztze/zZew, t/ew zwxZtzwt/z'gew TtzzZwer t/ey
Tee/zewzewZrzzzw.v tzw t/ze 7tzgwwg wiz'Zzwwe/zmew.

* Vortrage gehalten an der Arbeitstagung der VSA in Bern. 25. März
1988
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